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Bei keinem Volke der Erde reichen die Denkmäkr 
einer höheren Kultur in so frühe Zeiten hinauf und sind 
zuirjeich in solcher Fülle tMhalten, wie bei den Ägyptern. 
Denn in Babylonien, das zeitlich die nächste Stelle ein- 
nimmt, sind die Denkmäler viel geringer an Zahl, vor 
allem infolge des Umstandes, daß in der Tiefebene des 
Euphrat und Tigris der Stein ein äußerst seltenes und 
kostspieliges Material bildete; und von den ältesten be- 
kannten Monumenten Babyloniens reicht, wie wir jetzt 
mit voller Sicherheit' aussprechen können, kein einziges 
an das Jahr 5000 v. Chr. heran ^. Das dritte große Kultur- 
volk ältester Zeit, die Chinesen, folgt noch später. In 
Ägypten dagegen bestand im Jahre 3000 bereits ein hoch- 
kultivierter Einheitsstaat, der das ganze Niltal lunfaßte und 
uns nicht wenige Denkmäler hinterlassen hat, das Reich 
der Könige aus Thinis oder der Thiniten der ersten und 
zweiten Dynastie. Der Begründer dieses Reichs, der 
König Menes, des.sen großes Ziegelgrab bei Negade in 
Oberägypten erhallen ist, hat rund um 3300 v. Chr. ge- 
lebt. Auch in die Zeiten, die vor ilini liegen, kimnrn 
wir einen i '.inhlick gcnvinnon, teils aus der geschichtlichen 
Überlieferung der Folgezeit, die uns z.B. noch Königs- 
listen aus dieser Epoche erhalten hat, sowie durch Rück- 
schlüsse aus den späteren Zu.ständen, teils durch zahlreiche 
Grabfunde aus Oberägypten, deren Inhalt uns die Ent- 



Wickelung der materiellen Kultur des Niltals, der Technik 
in Ton und Stein, des Verkehrslebens, der Vorgeschichte 
der ägyptischen Zeichnung und Maleret und augleich der 
Ausbildung der Hieroglyphenschrift kennen lehrt. 

Dem Einheitsstaat des Menes sind zwei Reiche voran- 
gegangen, deren eines das langgestreckte oberägyptische 
Nütal, das andere das Marschland des Deltas umfaßte. 
Beide Reiche waren in ihren staatlichen und rechtlichen 
Einrichtungen und in ihrer Religion ganz gleichartig ge- 
bildet. Sie sind geschaffen von einem Stamme, der den 
Gott Horas als Hauptgott verehrte, einen kriegerischen 
Lichtgott, der sich in Gestalt eines Falken manifestierte, 
mit leuchtenden Augen und buntem Gefieder, der zugleich 
aber in der Person des Herrschers unmittelbar in die 
Erscheinung trat. Daher ist der Köni«^^ i linti ch mit dem 
Gotte Morus und führt neben seineiri iugennamen noch 
einen besonderen Horusnamen als die zeitweilige Inkarna- 
tion dieses Gottes; die beiden Reiche heißen die Reiche 
der „Horus Verehrer", und neben den profanen Haupt* 
Städten, Elkab (Nechab, Eileithya, dem Sitz der das 
Reich schirmenden Geiergöttin) in Oberägypten und Buto 
(Dep, dem Sitz einer Schlangengöttin) im Delta, liegen, 
durch den. Strom von ihnen getrennt, die Horusstadte 
(Nechen oder Hierakonpolis und Pe), in denen mit dem 
Gotte zugleich auch der Gott-König als Horus in seinem 
Palaste residiert und die Reichsverwaltung ihren Sitz hat. 
— Noch vor diesen beiden Reichen der Horusverehrer ver- 
mögen wir ein uraltes unterägyptisches Reich zu erkennen, 
mit dem Sitz in Heliopolis und Memphis, das nicht nur 
in der ägypti.schen Religion sehr greifbare Spuren hinter- 
lassen, sondern auch den ägyptischen Kalender geschaffen 
hat. Dieser Kalender ist, wie die Einrichtung des Wandel- 
jahres lehrt, das ihm zugrunde liegt, am 19. Juli 4241 
V. Chr. eingeführt worden und hat von diesem Termine 



an — dem ältesten festen Datum, welches die Geschichte 
der Menschheit kennt — 4000 Jahre lang unverändert in 
Ägypten bestanden'. 

Wir haben bei diesen ältesten Zeiten nicht länger zu 
verweilen. Die Kultur dieses ganzen langen Zeitraums 
trägt, wenn auch Edelmetalle sowie kupferne Gefäße und 
Werkzeuge vorkommen, doch den ausgeprägten Charakter 
der jüngeren Steinzeit, aber einer Steinzeit, in der sich 
die Technik in der I lerstelluni^' der Feuersteinmesser und 
derGefäße aus härtestem Gestein sowie aus dem weicheren 
Alabaster zu einer Vollkommenheit entwickelt hat, die 
nir^n*nds sonst ihres Gleichen hat. Wie weit daneben das 
künstlerische Dar.stcllunfTsvorm(>^'en tnrt^eschrittcn war, 
zeigen mehrere große Schiefertafeln aus den letzten Zeiten 
der Horusverehrer Oberägyptens, die wir als Schmink- 
tafeln bezeichnen, weil sie in der Mitte einen runden Napf 
zum Aufreiben der grünen Farbe enthalten, mit der der 
Ägypter Brauen und Lider der Augen schmückte, und 
die er daher auch als einen unentbehrlichen Bestandteil 
seiner Toilette mit ins Grab nahm. Die besseren Exem- 
plare dieser Schminktafeln sind mit Schnitzereien und 
Reliefs verziert ; die besten stammen aus dem Besitz der 
Könige selbst und verherrlichen deren Kämpfe und Siege; 
dabei zeigen sie zugleich die ersten Anfänge der Ent- 
wickelung der Hieroglyphenschrift, die hier wie sonst 
mit den symbolischen Darstellungen der Zeichnung zu 
einer untrennbaren J^nlieit verbunden ist. Die jüngste 
und vollendetste Tafel (Tab l) stammt von einem König, 
dessen Name mit den Zeichen Nar-niei schrieben wird; 
er muß der Zeit unmittelbar vor Menes angehören, ja viel- 
leicht trifft die Vermutung, daß er mit Menes identisch ist, 
das Richtige. Die Tah l ist oben auf beiden Se iten mit den 
Kuhköpfen der Göttin 1 lalhör geschmückt, zwischen denen 
im Rahmen des Portals des Palastes der Name Narmer 
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steht. Die Vorderseite zeigt in der Mitte den Schmink« 
napf, umrahmt von den Hälsen zweier phantastischer 
Tiere, einer Mischung von Löwen, Giraffen und Schlangen, 
die von Ägyptern an Stricken gehalten werden. Solche 
Mischwesen, symmetrisch angeordnet, finden sich auch 
sonst auf den Schminktafeln vielfach. Die Rückseite zeigt 
den König, mit der helmförmigen weißen Krone Ober- 
ägyptens, am Gürtel den Löwenschwanz — hinter ihm 
steht in kleinerer Gestalt sein Sandalenträger — , wie er 
einen in die Knie gesunkenen Feind beim Schopf ge- 
packt hat und mit der Streitkeiile zu Hoden schlägt. 
Solche Keulen, bestcluMul aus einem Holz.schatt und einer 
großen, oft mit bildlichen I)arstellun<,^en geschmückten 
Steinkugel, sind uns mehrfach erhalten, auch von Narmer 
selbst. Durch das beigefüiile Hiero^^^lyphenzeichen, die 
Harpune, ist der Feind als Repräsentant des 7. unter- 
ägyptischen Gaus im Nordwesten des Deltas bezeichnet. 
Darüber sehen wir den iiorusfalken ; er hält in der 
Klaue einen Strick, welcher durch die Oberlippe eines 
feindlichen Kopfes gelegt ist, der aus einem Landstreifen 
herauswächst; die dahinter stehenden 6 Papyrusstengel 
geben die Zahl der Gefangenen auf 6000 an. Unten liegen 
zwei erschlagene Feinde, deren Heimat durchs die beige- 
fügten Zeichen angegeben ist. Auf der Vorderseite sehen 
wir unten den „kräftigen Stier" — eine sehr gewöhnliche 
Darstellung des Königs — , wie er die Mauer einer feind- 
lichen Stadt mit den Hörnern einrennt und ihre Be- 
wohner zu Boden tritt. Ober dem Schminknapf ist das 
Siegesfest dargestellt. Der König trägt hier die rote Krone 
Unterägyptens, die er vielleicht eben durch diesen Kampf 
gewunncn hat, eine Art Kappe mit einem hochragenden 
Rücken, aus der ein seltsamer spiralisch gewundener 
Draht lierausraL^t. Hinter ihm steht wieder der San- 
dalenträger, vor ihm wahrscheinlich der Vezir, und davor 



ylcr Götterstandarten — «wei Horusfalkcn. der wolfs- 
gestaltigc Kriegsgott Upuaut» und ein unbekannter Gott. 
Rechts sind die Leichen der Gefallenen aufgeschichtet, 
das abgeschlagene Haupt zwischen den Füßen. Darüber 
ist wieder sweimal der Horusfalkc dargestellt, der dies- 
mal mit dem Schnabel auf die Ilicro^lyphenseichen von 
swet feindlichen (}auen stößt; das zur Rechten ist das 
uns schon bekannte Zeichen des Harpuni'ii^aus. 

Als ganzes kann dieses Monument liereits als ein 
Repräsentant iler ICi^^enart der {ij^y|>tis('lien Kunst j^elten. 
Hcsondeis anschaulich tritt ihr Syniholisuius lu-rvor: die 
hier darbest cllUn Szenen tret«*n luis, wenn auch mit 
Modifikalione?! und ki \vrit(Tiin}.;('n im t in/(>liien, in der 
Foi^je/eit immer wieder entj^e^en; nur die pliaiitastisehen 
Tierjjestalten sind von der h<)heren Kunst alsl)ald last ^anz 
auf^ej^eben worden. Daß di<' 1 laiipHUjur, der Köni^, 
.viel größer gebildet wurdt! als die Diener, ist selbst- 
vcrstHndlich. lünc wirkliche Nachbildung eines realen, 
auf einen bestimmten Moment gestellten Vorgangs Hegt 
dieser wie jeder naturwüchsigen Kunst völlig fern; sie 
will vielmehr eine Reihe von Gedanken zum Ausdruck 
bringen und bedarf daher der Umsetzung in Worte, um 
verstanden zu werden. Die Zeichnung der menschlichen 
Figur ist in den Grundzügen schon dieselbe, welche aus 
der späteren ägyptischen Kunst bekannt ist: sie ist, wie 
jede auf gleicher Stufe stehende Kunst, beherrscht von 
dem Streben, jeden (nnzeliuu Kr>rperteil in dtrr (jestalt 
zu zeigen, die <ler Vorstellung als sein vollständin<"<. 
korrektes Bild vorschwebte. Dabei sind l\<ipf. Arme 
und lieine im Profil gezeichnet, dii- AujLjen und die 
Brust da^e^en en face. Dadurch konimt ein unnu)^- 
licher Umriß der (lesamtli^ur heraus, der den\ A^'y|)tt'r 
aber doch als natürlich und .sclbstvurstUndlich erscheint, 
und in den wir uns hineinsehen müs.sen, wenn wir die 
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Ldsdnigen der äg3rptiscben Kunst nchtig würdigeo wollen. 
Im übrigen zeigt sich auch hier schon das Streben» die 
menschliche Gestalt schlank und elegant * in gefälligen 
Proportionen hinzustellen, und die Muskulatur sorgfaltig 
wiederzugeben. Aber noch hat sie einen derben, unbe* 
holfenen Charakter; noch ist auch der feine Schnitt des 
späteren ägyptischen Gesichtstypus nicht erreicht, und 
der Kopf sitzt unnatürlich und fJump auf dem Rumpf. 
Femer trug man damals noch Backen- und Schnurrbart, 
während die Lippen i^latt rasiert wurden, 60 haben diese 
Figuren noch etwas unäg\ [)tisches, desgleichen der i alke 
mit seiner ^edruntjenen breiten Figur im Gegensatz zu 
den schlanken X'oijelj^'estalten der Folgezeit, und ebenso 
der -Stier und die Hathorköpfe. 

Der entscheidende Schritt zur klassischen ägA ptischen 
Kunst ist, wie zahlreiche Monumente zeigen, unter dem 
zweiten König der ersten Thinitendynastie geschehen. 
Wie damals die Sitte aufkam, Haupthaar und Bart ab- 
zurasieren " bei feierlichen Anlässen wird fortan eine 
große Perücke und ein kleiner kunstlicher Stutzbart ge- 
tragen — , wie man gleichzeitig zahlreiche Formen der 
älteren Kunst aufgab, unter anderem auch die Schmink- 
tafeln und die phantastischen Mischwesen, wie auch in 
den Stein- und Tongefäßen eme Beschränkung auf 
wenige, einfache, streng stilisierte Formen durcl^^efÜhrt 
wurde, so ist damals auch die Zeichnung streng stili- 
siert worden: die Umrißlinien werden festgesetzt, welche 
forti^n alle ägyptischen Zeichnungen einschließlich der 
Hieroglyphenschritt beherrschen. Lebendig tritt uns der 
Fortschritt entgefjfen. wenn wir das wirkungsvollste Kunst- 
werk dieser Epoclie betrachten, den Grabstein Atoti's IL, 
des nvi'iten Nachfolgers des Menes, von seinem Grabe 
in Abydos, gegenwärtig im Louvre iTaf. Auf der last 
1 ^2 Meter hohen Stele steht weiter nichts als der Horas- 

« 
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name des Königs, der mit einem einxigen Zeichen, einer 
Schlange, geschrieben ist. Er ist in üblicher Weise um- 
rahmt von dem Portal des Köni^spalastes, auf dem ein 
gewaltiger Falke sitzt, das Sytnbol des hier thronenden 

lebendigen Morus. Kein Zweifel, daß das l'ortal des 
Palastes selbst genau wiedergegeben ist , ein Bau von 
ungebrannten Nilüchlammziegeln und Holz, uni zwei Türen, 
die eine für das Südreich, die andere für das Nordreich, 
deren Herrschaft in der I'erson des Horuskönigs vereinigt 
ist; in den Nischen zwischen den schlanken Pfeilern 
hängen lange Teppiche herunter. Darüber prangt auf 
breiter flacher Tafel der Königsname. Auch aus diesem 
Monument noch weht uns der Erdgeruch des Archaismus 
entgegen , vor allem aus dem mächtigen Auge und den 
riesigen Krallen des Falken; zugleich jedoch erkennen 
wir sowohl in der hochaufgerichteten Gestalt des Falken, 
wie in der peinlichen Sauberkeit der Ausführung alles 
Details, den gewaltigen Fortschritt über die Kunst 
Narmers hinaus. Vor allem ist das künstlerische Emp- 
finden ein ganz anderes geworden. Die große Wirkung 
der Stele beruht gerade auf ihrer Schlichtheit, auf der 
Einfachheit der Komposition; unübertrefflich ist vor 
allem die Art, wie auf der großen kahlen Fläche über 
den Toren die Schlange sich in einfacher, natürlicher 
Windung mächtig zum Sprunge autnclitet. Die ägyj)- 
tische Kunst ist vornehm j^eworden: sie hat sich fühlen 
gelernt, sie hat ein seli)ständiges Bewul.stsein gewonnen 
von den Bedingun^in sowohl, wie von den Mitteln und 
Formen, die sie verwenden darf, um eine sichere Wirkung 
zu erzielen. 

Aber wir dürfen bei der Thinitenzeit nicht länger 
verweilen, sondern müssen dem Höhepunkt der altägyp- 
tischen Entwickelung zustreben. Die Thiniten haben, in 
zwei Dynastien, etwa 400 Jahre lang über Ägypten 
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geherrscht, ca. 3300—2900 v. Chr. Dann verschiebt sich 
der Schwerpunkt des Reichs nach Norden, an die Grenze 
der beiden Reiche, in das Gebiet des Ptahheiligtums von 
Memphis, wo wie es scheint schon Menes eine Festung, 
die „weiße Mauer", gebaut und seine Nachfolger wenigstens 
teilweise residiert und ihre Gräber angelegt hatten*. Diese 
Verschiebung ist aber nicht nur äußerlich gewesen, son- 
dern sie tritt sehr augenfällig darin hervor, daß während 
die älteren Könige ihre Bauten in Ziegeln ausgeführt 
haben, mit König Zoser, dem ersten Herrscher der 
dritten Dxnastic, der Steinbau beginnt*. Damit hängt 
aufs enL^stc eine tiefgreifende Umwandlung der Gestalt 
des Krjuigsgrabes zusammen. \)iv altern Könige setzten 
ihre Leiche in einer Grabkammer von Ziegeln und Holz 
bei, rings umgeben von den Zellen für ihre Frauen, 
Diener und Beamten; darüber wurde ursprünglich wie 
es scheint ein Sandhügel, dann ein rechteckiger Ziegel- 
bau mit schräg ansteigenden Wänden errichtet, den die 
Araber nicht unpassend als eine große „Bank" Mastaba 
bezeichnen. Zoser hat sich zum ersten Male ein riesiges 
Grabmal aus Stein errichtet, indem er die Mitte des Baus 
höher hinaufführte und in Absätzen immer weiter einzog. 
So hat er über der unterirdischen Grabkammer ge- 
wissermaßen sechs Mastabas, eine immer kleiner als die 
andere, aufgetürmt, die Stufenpyramide von Sakkara 
(Abb. i), deren Grabkammer eine der Zierden unsres 
Museums bildet. Seine Nachfolger sind von da aus schritt- 
weise zu (Ilm- leinen P\ i amidenform gelangt. Die dritte 
I)\nastii' hat nur wenig iihi-r ein halbes jahrhimdert be- 
standen; mit König Snofru, um 2840, beginnt die vierte 
Dynastie, und damit der erste Höhe|)iinkt der Geschichte 
Ägyptens, die Zeit, die wir als das Alte Reich bezeichnen. 
Sie umfaßt, in zwei Dynastien, der vierten und fünften, 
einen Zeitraum von drei Jahrhunderten ; mit der sechsten 



Dynastie, um 2540, beginnt dann lanj^sam eine Epoche 
des Niedergangs und der Zersetzung. 

Die Könige der vierten Dynastie sind die Erbauer 
der gewaltigen Pyramiden von Gize bei Memphis: Snofru^, 
Cheops, Chephren, Mykerinos. Ich brauche diese riesigen 
Bauwerke, an Masse des verwendeten Materials weitaus 




Abb. 1. Stufenpyramide von Sakkara. 



die größten, welche die ICrde trägt, nicht eingehender zu 
besprechen ( Abb. 2). Sie liegen oben am Rande des 
Wüstenplateaus, oberhalb der Residenzstadt des Herr- 
schers. Denn noch lange war es ständiger, von dem 
Ritual, das den Staat beherrschte, vorgeschriebener 
Brauch, daß jeder neue Herrscher sich auch eine neue 
Königsstadt baute ^, die seinen Palast und die Wohnungen 
seines Hofes enthielt und von einer viereckigen Mauer 
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umschlossen war. Von ihr führt eine Rampe, mit einem 
Torbau am Fuß, hinauf zu dem Grabe des Herrschers; 
vor der Pyramide lag der Totentempel des Königs, zu- 
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Abb. 2. Pyramiden von Gize. 



nächst von Ziegeln erbaut, dann, wenn die Zeit es 
gestattete, wenig.stens teilweise in Stein umgesetzt. 
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Abb. 3. Gräberfeld hinter der großen Pyramide von Glze. 



Rings um das Grab des Herrschers liegen, in regel- 
mäßigen Reihen geordnet, die Gräber seines Hofstaats 
und seiner Beamten (Abb. 3), auf die jetzt die Form der 
Mastaba, der rechteckigen Steinbank, übergegangen ist. 



Kj i^L , Ly Google ' 



— 13 — 



Unter diesen massiven Steinbauten (Abb. 4) lie^t in tiefem 
Schacht die Leiche des Toten; in die Mastaba eingelassen 
ist eine Kammer für den Totenkult, in kleineren Dimen- 
sionen dem Totentempel des Pharao entsprechend, deren 
Wände mit Darstellungen und Formeln des Totendienstes 
und Szenen aus dem Leben des Verstorbenen in be- 




Abb. 4. Eine Mastaba von Gizc. 



maltem Relief geschmückt sind. Von der Gestalt dieser 
Grabkammern mag der Hingang in die Mastaba des Mereb, 
eines Sohnes des Cheops, die im Berliner Museum wieder 
aufgebaut ist, ein Bild geben (Taf. 3). Es ist die Nach- 
bildung eines Hauses in Stein; über der Tür ist der in 
Stein umgesetzte runde Balken deutlich erkennbar, darüber, 
wie bei dem Grabstein des Schlangenkönigs, eine große 
Platte, auf der die stereotype Formel .steht, welche dem 
Toten Sj)eise und Trank an allen Festtagen und jedem 
Tage des Jahres sichert. Zu beiden Seiten der Tür ist 
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er selbst in riesiger Gestalt abgebildet, in den Händen 
Stock und Szepter, neben ihm sein kleiner Sohn. Im 
Innern der Kammer ist das wesentlichste Stück das große 
Portal, die sog. Schetntör, durch die der Geist des Toten, 
der durch die Zauberformeln des Bestattungsrituals mit 
dauerndem künstlichen Fortleben auf Erden begabt ist, 
aus dem Dunkel des Grabes ans Tageslicht hervortritt. 
Ein gutes Beis2)icl gibt die Scheintür aus dem Grabe des 
Manofer, am Ende der fünften Dynastie (Taf. 4); die 
rechtwinklig^ zur Tür stehenden Seitenwändc der Kammer 
mit ihrem Schmuck in flachem Relief (die Farben sind 
nicht mehr erhaheni sind in unserm Museum, dessen 
Aufstellung die Abbildun*^ wiedergibt, neben das Portal 
j^u^setzt. Vor demseU)en stehen Opfersteine für die 
S{)eisen, Getränke und heiliL^^cn Öle, Ständer für Schalen, 
Kandelaber u. ä., die anderen Gräbern entnommen sind. 

Schon durch ihr Dasein geben uns diese Grabbauten 
einen Begriff von dem Charakter des Staats, der sie 
geschaffen hat. Seinen Mittelpunkt bildet durchaus und 
ausschließlich der König. Er ist ein „großer Gott**, der 
Gott Horns in Menschengestalt, von den Göttern gezeugt 
und auferzogen; ihm haben sie das Niltal zu Füßen ge- 
legt, und er verkehrt mit ihnen wie mit seines Gleichen. 
Das Relief einer Tempelwand aus dem Totentempel des 
Neweserrd, aus der Mitte der fünften Dynastie, das wir 
den Ausgrabungen der Orient -Gesellschaft verdanken 
(Abb. 5), zeigt den Konig Neweserr^ in vollem Ornat, 
auf dem Haupte eine Götterkrone von Hörnern und 
Federn, am Stirnreif die giftgeschwollene Uräusschlange; 
der Löwenscli waiiz, ein weiteres Abzeichen seiner Würde, 
ist zwischen die Beine gelegt. Die Güttin Buto, die 
Schirmherrin Unterägyptens, umarmt ihn, der hunds- 
küpfige (jott Anul)is reicht ihm die Symbole des Lebens. 
Auf anderen Reliefs wird der König von der Löwen- 
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göttin Sechmet gesäu^jt und mit Löwenkraft ausgerüstet. 
Am P'uß des Throns verknoten zwei Nilg<)tter die 




Abb. 5. Relief des Königs Neweserr^ aus seinem Totentempcl in Abuslr. 

beiden Pflanzen, welche als Symbole der beiden Reiche 
gelten. Vor dem Thron steht in gebückter Haltung 
das , »Gefolge des Pharao" mit gesenkten Stöcken und 
macht einen „schönen Weg vor Sr. Majestät*', d. h. sie 
bilden Spalier. - Alle Machtmittel des Reichs stehen 
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SEur unbeschränkten Verfügung des Herrschers; und er 
verwendet sie vor allem für die größte Aufgabe, die ihm 
gestellt ist, sich selbst einen gewaltigen Grabbau zu er- 
richten, der womöglich die seiner Vorgänger übertrifft. 
Gleich nach der Thronbesteigung wird hinter der Residenz 
der Platz dafür gewählt und der Bau begonnen, der zu 
immer größeren Dimensionen anwächst, bis der Tod den 
Herrscher ereilt. Ii^end einen selbständig neben ihm 
stehenden Willen, irgend dn Sonderrecht gibt es nicht: 
das Alte Reich kennt keinen Adel ^nd keine erfofichen 
Privilegien. Es ist ein streng zentralisierter Beamtenstaat 
mit einer bis ins kleinste durchgeführten Organisation. | 
Daher spielt sich das ^anze Leben des Reichs ausschlicß- \ 
lieh in der Hauptstadt ab, und nur hier gibt es in der • 
vierten Dynastie Mastabagräber. Die Stelking jedes Linter- ' 
tans iiängt ausschließlich von der Gnade des Pharao ab; j 
aber mit freigebiger Hand beschenkt er seine Beamten 
und Günstlinge nicht nur mit Lebensmitteln und Kost- i 
barkeiten — wenn auch Wertmessung nach Gold und | 
Kupfer vorkommt und uns mehrere Gewichte zum Wägen 
des Goldes aus dieser Zeit erhalten sind, SO gab es 
doch eigentliches Geld damals in Ägypten noch nicht, 
es herrschte vielmehr volle Naturalwirtschaft — , sondern 
auch mit Land und Leuten. So ist es gekommen, daß 
sich in diesem Staat dennoch ein herrschender Stand von 
Magnaten mit großem Grundbesitz gebildet hat. Das 
hat dann langsam zu einer inneren Wandlung des Staats 
geführt, deren Anzeichen uns im Verlauf der fünften 
Dynastie entgegentreten. Die Amter werden allmählich 
zwar nicht rechtlich aber doch tatsächlich in weitem 
Umfange erblich, die großen Familien gewinnen eine j 
selbständige Macht, die lokalen Ansprüche und Interessen 
beginnen hervorzutreten. Die Magnaten fangen seit der 
Mitte der fünften Dynastie an, sich gelegentlich Gräber 
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bei ihrer Gaustadt, fern von der Residenz, anzulegen. 

Es ist derselbe Prozeß, durch den sich der Beamtenstaat 
Karls des Großen in den Fcudalstaat des Mittelalters 
umgewandelt hat. 

Die Allmacht des Pharao der vierten Dynastie unter- 
liegt nur einer P»eschrimkun^. Wenn er ein j^roi.VT Gott 
ist und sein W lUe göttliches Gebot, so muß er sich auch 
verhalten wie em Gott. Er hat nicht nur die Aufgabe, 
die Machtstellung des Reichs nach außen und die 
Rechtsordnung im Innern aufrecht zu erhalten — denn 
eben darum verehrt man wie den Gott so den König und 
gewährt ihm seine Vorrechte und bringt ihnen Opfer, 
Geschenke und Abjjaben dar — , sondern er muß sich 
auch dem Zeremoniell fügen, das für ihn genau eben 
so unabänderlich seit Urzeiten besteht, wie im Kultus 
für die Gottheit, und ihm genau vorschreibt, was' er zu 
tun und zu lassen, welche Formen er bei jedem Anlaß 
zu beobachten hat. An zahlreichen Anzeichen können 
wir erkennen, wie stark dadurch die theoretische All- 
macht des Gott -Königs in der Praxis beschränkt und 
gebunden gewesen ist. 

Der Totendienst, der in der Entwickelung der ägypti- 
schen Kultur eine so dominierende Rolle spielt, ist er- 
wuchsen ans der in sehr verschiedener Stärke bei allen 
Völkern vorhandenen Vorstellung, daß in dem lebendigen 
Menschen ein i^eisti_i,'es Wesen sit/i mit einem woh! ge- 
legentlich in Träumen und Visionen erscheinenden, aber 
nicht greit baren, gespenstischen Eeibe, und daß dieser 
Geist beim Tode aus dem Körper herausfährt und im 
Grabe und im Dunkel der Geisterwelt weiter lebt. Frei- 
lich ist es ein trostloses Dasein, ohne Körper, ohne 
Lebenskraft, ohne Sinnesorgane, und vor allem ohne 
Speise und Trank. Aber man kann diesem Notstande 
wenigstens teilweise abhelfen, indem man dem Toten mit 

Meyer, Pyramidenefbiuer. 2 
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ins Grab gibt, was er an Nahrung und Kleidung, an 
Waffen und Werkzeugen, an Frauen und Dienern braucht, 
und ihm an bestimmten Tagen seinen Bedarf erneuert. 
Bekanntlich hat sich diese Vorstellung bei barbarischen 
Völkern vor allem bei den Häuptlingen zu einem kom- 
plizierten blutigen Ritual entwickelt; und wir dörfen an- 
nehmen, daß auch in Ägypten einmal dem König sein 
Gefolge und sein Harem ins Grab hat folgen müssen. 
Aber wie alle Barbarei, so ist auch diese Sitte von den 
Ägyptern in unglaublich früher Zeit überwunden worden; 
sie lebt nur noch rudimentär darin fort, dalS der König 
(so durchweg unter den Thiniten) seinen Frauen und 
Dienern, seinen Zweri^en und ilundcn, und den hohen 
Beamten seines Reichs eine Grabstätte m seiner Nähe 
bereitet. Zugleich aber haben sich bestimmte Anschau- 
ungen entwickelt, welche den Vorstellungen vom Fort- 
leben nach dem Tq/de eine weit konkretere Gestalt gel>en. 
Die eine ist die, daß der König nach dem Tode als 
Fixstern am Himmel erscheint, und zwar als einer der 
Circumpolarsterne, die niemals untergehen, und daß er 
zugleich in das Gefolge des weltbeherrschenden Sonnen- 
gottes eintritt und mit ihm in der Sonnenbarke tag- 
täglich über den Himmel fährt. Dem tritt eine andere 
Anschauung zur Seite, die in dem Kultus der Deltastadt 
Busiris wurzelt. Hier haust in einem Erdhügel ein unter- 
irdischer, gestorbener Gott, Osiris, der Gott mit ,,still- 
steliendciii Herzen". Aber auch im Tode hat er eine 
manische Kraft bewahrt : aus seinem Grabe heraus läßt 
er das Leben tler Pilan/en ersprießen, in dem alljähr- 
lichen Wiedererwachen der Vegetation manifestiert er 
immer von neuem seine Lebens- und Zeu^ungskraft. 
Die in Abb. 6 zusammengestellten Abbildungen ans 
späteren Denkmälern zeigen rechts oben den Grab- 
hügel des Osiris, in dem sein Name steht, mit den 
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daraus sprießenden Pflanzen, darunter das verschlossene 
Grab mit dem Baum daneben, auf dem die Seele des 
Osiris In Gestalt eines Reihers, des Phoenix, sitzt; femer 
links unten die Leiche des Gottes im Sarge, den ein 
mächtiger Baum trägt und beschattet^, während Isis 
und Nephthys ihn trauernd umstehen, und darüber die 




Abb. 6. Vier Darstellungen des Osirisgrabes aus splterer Zeit. 

Leiche, aus der die Saat aufsprießt, die ein Diener be- 
sprengt. Osiris' Schicksah* erklärt die heilige Sage da- 
durch, da(> er ehemals als weiser Kcinig ü\)cv Ägypten 
geherrscht habe, dann aber durch seinen bösen Bruder 
Seth hinterlistig in den Sarg gelockt und getötet sei; 
aber sein Sohn 1 lorus hal)e den Mord des Vaters gerächt 
und ihn durch Zauber zu neuem, künstlichen Leben er- 
weckt. Die Formeln und Riten dieses Zaubers werden 
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nun auf die Leiche des Königs angewendet, der ja auch 
ein Gott auf Erden ist wie Osiris und doch den Tod 
leiden muß, und nun aufs neue ein ewiges Leben ohne 
neues Sterben gewinnen soll. Daher wird der Ver- 
storbene in diesen Zaubertexten direkt mit Osiris identi- 
fiziert; und damit werden in wüstem magischem Wirr- 
warr die Formeln verschmolzen, die aus den andern 
vorhin berührten Vorstellung^en erwachsen sind. Diese 
Furnichi sind uns an den \\ anden der Grabkammern der 
Pyramiden vom Ende der fünften und Anfang der sech 
sten Dynastie, in den soi^enannten Pyramidentexten, in 
j^roßer Fülle erhalten, ragen aber ihrem Ursprung nach 
in sehr viel ältere Zeiten, zum Teil weit über Menes. 
hinauf. Trotz ihres äußerst bizarren Charakters haben sie 
doch einen Keim enthalten, der zu einer Weitercntwicke- 
iung des religiösen Denkens geführt hat. Aber wir haben 
uns aufs peinlichste vor der scheinbar so nahe liegenden 
Vorstellung zu hüten, als enthielten sie an sich irgend- 
welche transcendente Ideen oder gar die Sehnsucht nach 
einem besseren, überirdischen Dasein. Im Gegenteil, sie 
sind durchaus materiell und irdisch gedacht: gerade weil 
das Leben so schön und genußreich ist, möchte man es 
in alle Ewigkeit verlängern und die Pein des Daseins 
nach dem Tode beseitigen. Auf eine Wiederbelebung 
des Leibes, auf eine Zusammenfügung und Wieder- 
einrenkung der zerfallenen Knochen, auf die Wieder- 
berstellung aller Genüsse des sinnlichen Daseins laufen 
alle diese 1 exte hinaus. 

Was dem König gewährt wird, möchte er auch seinen 
Dienern und Beamten zugänglich machen: wie andere 
Gnaden schenkt er ihnen daher auch ein reich aus<^e- 
stattetes Grab oder weni_<,^stens die Erlaubnis, ein solches 
zu bauen, er bewilligt ihnen die königlichen Toten- 
opfer**; die gesamte Ausstattung der Privatgräber ist 
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vom Konigsgrab auf sie übertragen, und eben darum 
prangt an der Innenwand der Grabkammem der Mastabas 
als Scheintür mehrfach das Portal des Königspalastes. 
Die Machtmittel, die dem Alten Reich zu Gebote standen, 
ermöglichten diese Bedürfnisse in vollstem Umfang zu 
befriedigen. Wenn die Wohnungen für das zeitliche, 
rasch verffehcnde Leben aus Schlammziegeln, Schilf und 
Holz gebaut sind, so erforderte das ,,naus der Ewig- 
keit**, das Grab, den Steinbau. Seine Ausschmückung 
gewährt der bildondeii Kunst reiche Beschäl tii^^in^^; in 
den ununterbrochenen Ar!>riten für die (iräbei hat sie 
sich ständi»^^ fortentwickelt und innner reiclier entfaltet. 
Die Gefahr bestand immer, daß trotz aller Vorsichts- 
niaßrejjeln die Leiche , in der der Geist wohnen soll, 
doch zu gründe j^ehen könne; so schaffte man für sie 
Ersatz in zahlreichen Statuen von Stein und Holz, die 
in die Mastaba oder beim Konigsgrab in die Kammern 
des Totentempeb gesetzt werden. Was die bildende 
Kunst hier schon in der vierten Dynastie zu leisten ver- 
mochte, zeigen die zahh-eichen Statuen des Chephren, von 
denen ein Kopf hier als Probe vorgeführt werden mag 
(Taf. 5). Der König sitzt in voller Majestät auf seinem 
Thron« beschirmt von dem Falken des Horns. Was diese 
Arbeit aus gestreiftem Diorit noch bewunderungswürdiger 
macht, ist, daß dem Künstler Werkzeuge von hartem 
Metall noch nicht zu Gebote standen; denn selbst wenn 
damals in Ägypten das ICisen schon bekannt gewesen 
zu sein scheint, so doch jedenfalls nur in weichem Zu- 
stande. Behauen ist der Diorit mit Werkzeugen von 
Stein und gehärtetem Kupfer, und dann durch Schleifen 
mit Sand und Sandstein das Detail herausgear!)eitet und 
die Flächen ^^eglättet. — Im Gegensatz zu der steifen, 
feierlichen 1 laltung der Königsstatuen zeigen die Statuen 
gewöhnlicher Sterblicher aus Kalkstein und Holz eine 
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wesentlich lebensvollere Gestaltung, oft mit ganz über- 
raschender Wiedergabe der individuellen Porträtzüge: so 
die schon dem Anfang der vierten Dynastie angehörenden 

Statuen des Prinzen 
Rahotep, eines Sohnes 
des Snofru, und sei- 
ner Gemahlin Nofret 
(Taf. 6). Daran reihe 
ich die berühmte Sta- 
tue des Schreibers im 
Louvrc (Taf. 7), aus 
rotem Kalkstein (Mitte 
der fünften Dynastie), 
die einen Beamten in 
seiner Bureautätigkeit 
vorführt, die Schrift- 
rolle auf dem Schöße. 
Die Augen bestehen, 
wie oft auch bei den 
Reliefs, aus einem ein- 
gelegten weißen Quarz- 
stück; darin ist ein 
durchsichtiger Berg- 
kristall als Iris einge- 
setzt, die Pupille bildet 
ein kleiner Metall- 
knopf; die Lider be- 
stehen aus schmalen 
Bronzestreifen. Das 
wahrscheinlich etwas ältere Bild des Hesire (in Kairo) 
auf einer Holztafel aus seinem Grabe (Taf. 8) mag 
zeigen, wie die Künstler dieser Zeit auch im Relief mit 
der vornehmen Haltung eines ägyptischen Magnaten 
den lebendigen Ausdruck der individuellen Züge zu ver- 




Abb. 7. Holzstatue des Sch&ch el-beled. 
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binden vermochten, und in der Behandlung des Knochen- 
baus, der Muskulatur und der feinen Spannung der 
Haut das lebensvolle Bild eines Menschen geschaffen 
haben. Gerade die uns so fremdartige Behandlung 
der Umrisse des Körpers schafft eine Symmetrie» ein 
inneres Gleichgewicht der Gestalt, das, wenn man sich 
einmal an diese Zeichnung gewöhnt hat, die Eigen- 
art ihrer Wirkung wesentlich steigert. Das Glanzstück 
der Porträtkunst des Alten Reichs bildet die nahezu lebens- 
große Ilolzstatue aus einem Grabe in .Sakkara, dem die 
Araber die Bezeiclinuiit» des „Dorfschulzen" Schlich e!- 
belcd gciielx ii liahcii lAhl). /). Ich füge noch eine vor- 
treffliche \\'i« (l(;rgabe d< s Kopfes hinzu (Taf. 9); die volkn, 
derben Zü^^c tles ahen Herrn k<>niu'n /ui^K ich als eine 
charaktciistisclie Probe dv^ echt ägyi>tischen Typus -gelten. 

Von dem reichen Relieischnuick der Gräber kann ich 
nur einige wenige Proben rasch vorführen. Zunächst 
eine Wand aus dem Grabe des Kahotep, den wir eben 
kennen gelernt haben, in einer Zeichnung, aus der sich 
auch die Farbengebung des Originals noch erkennen läßt 
(Abb. 8). Es sind Szenen des Bootbaus, des Fischfangs, der 
Viehzucht, des Schlachtens, denen der Tote in üblicher 
Riesengestalt zuschaut; rechts unten bringen die Bauern 
und Bäuerinnen seiner Güter die ihnen auferlegten Gaben 
zum Totenopfer herbei. Wir sind hier noch in der archai- 
schen Zeit, zu Anfang der vierten Dynastie, wo die Kunst 
sich an gr()ßcrc Kompositionen und lebensvolle Szenen 
noch nicht heranwagt, sondern einige wenige Figuren in 
einfacher Aktion neben einander stellt. Ich mache noch 
darauf autnu-rksain. wir die ägyptische Kunst die Aufgabe, 
einen Menschen im l'rol'il in voller Tätigkeit darzustellen, in 
dieser Zeit nimiaK wirklich zu losen vermocht hat: einige 
Male sind die Arme' wenigstens i ichtiL; an Hie Sehultern 
angesetzt, die in voller Vorderansicht und daher in Ver- 
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firdiun^ gezeichnet sind; in der Regel aber wird der 
Mensch einfach in der Mitte zusammengeklappt » so daß 
die beiden Arme von derselben Schulter auszugeben 
scheinen-. Wenn daher derartige Bilder menschlichen 
Lebens immer etwas Gezwungenes behalten, so sind, 
wie in jeder ursprünglichen Kunst, die Tiergestalten weit 
besser gelungen. Hier hat man wirklich scharf und 
treffend beobachtet; und so wird man z. B. das Bild 
einer Gänseherde aus demselben Grabe (Taf. lo) mit Ver- 
gnüj^'cn betrachten. 

So bitter lernst es den Ag> ptci n mit der Fortsetzung 
des irdischen Lebens nach dem Tode ist , so massiv 
realistisch diese Vorstcllun<^HMi i^cdacht sind, so mußte 
dennoch — wie im Totendienst jcdt s anderen Volkes 
auch - die Empfindung sich Hahn brccln^n, daß trotz 
aller angewandten iMittcl die Kluft /wischen Leben und 
Tod nun einmal nicht überbrückt werden kann, daß der 
Tote trotz alledem ein wirklich lebendiges Dasein nicht 
gewinnt, sondern im besten Falle nur ein Schattendasein 
als gespenstischer Schemen. Das wirkt auf die ganze Ein- 
richtung der Gräber zurück: der Tote kann nicht wirk- 
lich auf seine Felder gehen und auf dem Nil umherfahren, 
sondern ihm genügen die Scheinwesen, die man an die 
Wände seines Grabes setzt und unter denen er fortan 
lebt. Er kann die reichen Speisen, die man ihm vor- 
setzt, nicht wirklich genießen, und so ist es viel ratsamer 
und auch sicherer, wenn man ihm Nachbildungen der- 
selben in Stein oder Gemälden mitgibt, und ebenso Puppen 
von Stein und Ton zur Bedienung Bald hat man auch 
die Entdeckung «gemacht, daß es genügt, wenn man ein- 
fach die /aubci loi uicl ausspricht und autschreibt, welche 
dem Toten Nahrung und Leben im jenseits sichert. 
Dadurcli ist der unsterblich machende Totenkult in den 
folgenden Epochen Gemeingut des gesamten Volks ge- 
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worden, während er im Alten Reich nur ein Privileg der 
höchststehenden Kreise war. Alle diese Anschauungen 
gehen wirr genug durcheinander; aber sie führen dazu, daß 
mit dem Fortschreiten der Kultur und der sittlichen Emp- 
findung sich über ihnen eine viel einfachere Anschau- 
ung erhebt, welche tatsächlich die Vorstellungen be- 
herrscht. In der fünften Dynastie werden die alten Zauber- 
formeln zwar immer weiter verwendet, und sie sind 
bestehen geblieben bis zum Ende des Ägyptertums: aber 
was der Mensch sich ci^cntHch wünscht, ist „ein schönes 
liohes Greiscnalter in Frömmigkeit vor allen (Göttern und 
eine schöne Bestattung in der westlichen Nekropolc"; 
und dann hoilt er ,,in Frieden zu wandeln auf den 
schönen Wegen des Westreichs, auf denen die Frommen 
wandeln vor dem »großen (jotte, der daselbst ist", und 
die Herrlichkeit der Götter zu schauen. Und er weiß, 
daß er dies Ziel nur erreichen kann, wenn er auf Erden 
ihren Geboten gehorcht hat, wenn er gerecht und mild- 
tätig gegen seine Untergebenen seines Amtes gewaltet, 
Witwen und Waisen nicht bedrückt und alles Unrecht 
und alle Lüge verabscheut hat, und daher das Gericht 
vor dem großen Gotte im Westreich der Toten bestehen 
kann. So verflüchtigt sich denn auch die Massivität des 
alten Totendienstes. Die Darstellungen an den Grab- 
wänden setzen sich um in Szenen aus dem Leben, welche 
die Erinnerung an den Verstorbenen und das , was den 
Inhalt seines Daseins ausmachte» festhalten sollen. 

Diese Aufgabe haben die Künstler der fünften Dynastie 
in den großen Wandgemälden zu erfüllen gesucht, welche 
in liebevollem Kingehen die hochgesteigerte Kultur dieser 
Epoche mit ihrem verfeinerten Lebensgenuß anschaulich 
und nicht selten mit leichtem Humor schildern. Sic 
lassen zugleich erkennen, wie die Beamten des Alten 
Reichs jetzt zu großen Grundbesitzern geworden sind, 
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mit einer selbständigen Stellung, die sich schon von der 
Gnade des Hofs loszulösen beginnt und diese vielmehr 
als ein Recht in Anspruch nimmt. 

Als Probe dieser Reliefs gebe ich eine der größten 
und am besten ausgeführten dieser Kompositionen, eine 
Wand aus dem Grabe des Ptahhotep in Sakkara, in einer 
übersichtlichen Skizze (Abb. 9). Die einzelnen Reihen 




Abb. 10. Der Künstler des Ptahhotepgrabes. 



zeigen Szenen der Papyrusernte, Turn- und Fechtspiele, 
Keltern des Weins, Jagdszenen, Bau von Papyrusbooten 
und Vogelfang, schließlich eine Lustfahrt auf dem Strom 
mit Kämpfen der Ruderer. Diese letzte Reihe i.st be- 
sonders interessant. Denn hier hat sich in dem Schlußbild 
der Künstler selbst dargestellt, wie er in einem Boote das 
reiche Mahl verzehrt, das er als Lohn für seine Leistung 
erhalten hat (Abb. 10). Ein junger Diener reicht ihm 
gerade den Krug mit Wein oder Bier. Darüber steht 
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sein Name: ,»der Vorsteher der Künstler Anchenptah". 
Hier ist das Bewußtsein der schöpferischen Individualität 
erwacht: der Künstler weiß, daß er etwas geleistet hat, 
was ihm ein anderer nicht nachmachen kann, und setzt 
voll Stolz seine Künstlersignatur auf das Bild. 

Der tiefgreifende, auf dem stetigen Fortschritt der 
Kultur beruhende Unterschied zwischen der vierten und 
der füniten I)\nasiic, lien wir so in der Kunst nicht 
minder als in den religiösen und sittlichen Ideen beob- 
achten können, tritt uns auf staatlichem Gcljiet niclit 
weniger bedeutsam entgegen. Der Tradition nach ent- 
stammt das neue I Icrrscherhans einem Priestergeschlecht 
von Heliopolis (On), wo man einen Lokalgott Atumu 
verehrte, der schon seit langem mit dem Weltenherr- 
scher und Götterkönig identifiziert war. Jedenfalls 
haben die neuen Könige stark ausgeprägte religiöse 
Anschauungen mit auf den Thron gebracht. Bisher 
hatte außer in der Gleichsetzung mit Atumu in 
Heliopolis keinen Kultus gehabt; er ist der Gott, der 
die ganze Welt regiert und daher zu einem einzelnen 
Volk und Staat keine Sonderbeziehungen haben konnte. 
Jetzt aber führt die Steigerung der Kultur zu einer un- 
mittelbaren Verknüpfung zwischen dem Weltenherrscher 
und dem Pharaonenreich; die Ägypter fühlen sich, im 
Gegensatz zu den ringsum wohnenden Barbaren, als das 
Kulturvolk, und ihren Staat als den Mittelpunkt der Welt. 
Daher tritt in der fünften Dynastie an jeden neuen König 
neben die Aufgabe, seine Kesidcnzstacit und scinr Tyia- 
mide zu bauen, die zweite, dem Rr ein neues ])r.ichlige.s 
Heiligtum zu erviehtrn Wie diese Sonneniempel der 
fünttt-n Dynastie aussahen, haben uns die von Herrn von 
Bissing in Verbindung mit den Kgl. iMuset n ausgeführten 
Ausgrabungen bei Abusir gezeigt. Die Rekonstruktion 
Herrn Üorchardts (Abb. Ii) zeigt den nur in Trümmern 
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erhaltenen Bau des Königs Newescrrc. Unten am Rande 
des Niltals liegt die viereckige Residenzstadt mit ihrer 
Steinmauer, und innerhalb derselben em zum Tempel 
gehöriger Portalbau. Eine lange Steinrampe mit einem 
verdeckten, mit Kalksteinreliefs geschmückten Gange führt 
hinauf zu mächtigen, durch Futtermauem von Kalkstein 




Abb, 11. Rekoastiuktton des Sonnentempels des Neweserrt. 



gestützten Terrassen. Auf diesen erhob sich auf hohem 
Postament der dem Gott errichtete Obelisk^, der aus 
großen Kalksteinquadem aufgemauert war. Davor liegt 
der Schlachthof mit dem gewaltigen Opferaltar von Ala- 
baster und den Magazinen, zur Seite der Ziegelunterbau 
der ^i\>ßen Sonnenbarke, auf der der Gott über den 
Himmel fährt. Ein Kultbild hat der Tempel nicht, da 
der Weltenherrscher in der Sonne selbst und nur in 
dieser sich manifestiert. Ein lanijer verdeckter Gang 
führt von der Rampe und dem Temyieltor weiter zum 
oberen Absatz der Basis des Obelisken; hier konnte der 
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König frühnior^'ons aus dem Dunkel hervortreten und 
den im Osten über der Bergkette am Horizont auf- 
steigenden Gott begrüßen. 

Die Wände des langen l'mgangs sind reich mit bild- 
lichen Darstellungen geschmückt, die sich z. T. auf das 
Kegierungsjubiläum des Kiinigs beziehen. Die letzte 
Bilderreihe aber, vor dem Eintritt in den Obelisken selbst, 




Abb. 12. Nilinsel aus dem Sonncntempe! des Neweserrt. 



zeigt uns die Werke des schr>j)fi'rischen Sonnengottes, 
das Leben und Gedeihen der Pflanzen- und Tierwelt in 
den drei Jahreszeiten in vortretTlichen Reliefs, die einen 
kostbaren Besitz des Kgl. Museums bilden. Das auf 
Taf. lO abgebildete Stück zeigt einen Nilarm mit seinen 
Fi.schen, und darunter das Wüstengebirge mit seinem 
Gestrüpp und seiner Tierwelt, dabei einen Strauß und 
eine grasende Antilope, die mit dem Vorderhuf den Sand 
aufscharrt und in großem l^ogen über den Kopf wirft. 
Ein anderes Fragment (Abb. 12I zeigt eine sandige Nil- 
insel, auf der die Kapelle eines Krokodilgottes liegt, mit 
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dem Bilde des tiergestaltigen Gottes (nicht etwa dem 
heiligen Tier selbst) darin. 

Dieser Bau und seine zahlreichen, noch nicht auf- 
gedeckten Geschwister zeigen deutlich» daß in der 
fünften Dynastie ein ganz anderer Geist herrscht als in 
der vierten. Für die vierte Dynastie ist der König, der 
Gott unter Göttern, die höchste Macht; sie ist ganz dem 
Diesseits zugewandt. Die fiinftc Dynastie kennt eine 
lu')here, überirdische Idee, in deren Dienst sie sich stellt. 
Indem der Könit( mit Re in unmittelbare Verbindung 
tritt, ordnet er sich zugleich einer Macht unter, die höher 
ist als er. Aus dem Sonnenkult der fünften Dynastie ist 
allmählich die Vorstellung erwachsen und auch in die 
Königstitulatur aufgenommen worden , daß der Horus- 
König der Sohn des Sonnengottes Rt ist. Das ist in 
Wirklichkeit nicht eine Erhöhung sondern eine Ein- 
schränkung der Allmacht des Herrschers; seine Aufgabe 
ist es fortan, den Willen seines göttlichen Vaters zu er- 
füllen, dieser ewige Wille des R6 aber ist das Gesetz 
des Rechts und der sittlichen Ordnung des Menschen- 
lebens. Von hier aus ist die ägyptische Religion schritt- 
weise, in der Entwicklung eines Jahrtausends, zu dem 
solaren Monotheismus gelangt, der zunächst als Deutung 
der überlieferten Mythen und Kultformen, im Anschluß 
an die bestehenden Kulte, von der Priesterschaft aus- 
gebildet und den höher stehenden Kreisen gelehrt wird, 
bis dann in der achtzehnten Dynastie, um 13S0, Konig 
Amenophis IV. den fn ilich gescheiterten Versuch macht, 
ihn in all seinen Konsequenzen in seinem Reich durch- 
zuführen. 

Dieser Umwandlung der religiösen Idee entspricht 
das früher schon berührte Hervordringen sittlich ge- 
läuterter Anschauungen im Totenkult. Freilich abge- 
streift, beiseite geworfen haben die Ägypter das Alte 



niemals; sie haben das Neue daneben gestellt und das 
Alte danach uni^'cdeutct. So bestehen denn auch die 
alten Fornifn des Tfitcnkiilts mit (U-n Pyramiden und 
Totentemjicln unter der fünften Dynastie weiter. Aber 
auch hier tritt uns eine ticf^nifcndo rinwandlun^ ent- 
j^egen. Die Architektur der vierten Dynastie ist massiv 
wie ihre Ideen; sie sucht (hirch die Anfhäufun;^ un^^e- 
heurer Massen zu wirken. Dieselbe Anschauung und 
künstlerische Empfindung, die zu der Auftürmung der 
j^ewalti^en Pyramiden geführt hat, tritt uns in dem 
einzigen Bauwerk ihrer Zeit entgegen, das uns außerdem 
noch genauer bekannt ist, dem Portalbau am Fuß des 
Totentempels des Chephren, falschlich als Sphinxtempel 
bezeichnet (Abb. 13 u. 14). In seinen gewaltigen, völlig 
ungegliederten Pfeilern und Balken aus Granit tritt uns 
die Massivität und Starrheit der Zeit lebendig entgegen. 
Die Wände sind zum Teil mit Alabasterplatten aus- 
gelegt; aber nirgends findet sich irgendwelche Gliederung, 
nirgendii ein bildlicher Schmuck. Die Wirkung, die der 
Bau dennoch hervorruft, besteht eben in diesei vr)llii»en 
Schlichtheit, die wie bei den Pyramiden den ( Ii. n akter 
des Grandiosen annimmt. Wir treten in eine <^Mnz andere 
Well , wenn wir dem ein Bild aus den neu( sten Aus- 
grabungen der D. O.-G. im Totcntempel des Sahure, 
des zweiten Königs der fünften Dynastie, gegenüber- 
stellen (Taf. II). Die herrlichen, in buntem Gewirr 
durcheinandergestürzten Paimensäulcn mit ihren in liebe- 
vollster Hingabe in feinster und sauberster Arbeit aus- 
geführten Kapitellen von Palmenblättem geben von dem 
inneren Leben und der reichen Gliederung dieser Archi- 
tektur ein so anschauliches Bild, daß es weiterer Worte 
zur Erläuterung nicht bedarf. Wir hegen die Hoffnung, 
daß einige dieser Säulen demnächst in vollem Glänze in 
unserm Museum wieder aufgerichtet werden können. 

Meyer, I^nimideiiefbeucr. 3 



Drei derartige große' Totentempel der fünften Dynastie 
sind jetxt durch die Deutsche Orient -Gesellschaft unter 
der umsichtigen Leitung des Herrn Borchardt aufge- 
deckt worden. Die von diesem ausgeführte Rdcon- 
stnilction (Taf . 1 2) zeigt die Pyramiden dieser Könige zur 
Zeit der Überschwemmung. Ihnen vorgelagert sind die 
Totentempel; zu diesen führt, wie beim Sonncntempcl, 
von dem Portalbau unten am Rande des Kulturlandes 
eine lan^^c Rampe mit einem überdeckten ( lan«^fe hinauf, 
im Hintergrund sehen wir den SonnenobelisUeii <!es 
Newescrre und daneben ein zweites ähnliches 1 leih^tum. 

Von den zahlreichen Fundstücken aus diesen Tempeln, 
die immer neue C'berraschungen gebracht haben, kann 
ich noch die Rekonstruktion eines der großen Frunlc- 
gefäße zeigen (Taf. 13), die nach den Bruchstücken wieder 
haben hergestellt werden können. Es sind hölzerne Nach- 
bildungen goldener, mit Blaustein ausgelegter Vasen, die 
zu kostbar waren, als daß man sie dem Totendienst hätte 
übergeben mögen; so ersetzte man sie durch hölzerne 
Gefäße, die vergoldet und mit Plättchen von hellblauer 
und dunkelblauer Fayence ausgelegt wurden. 

Von den Reliefs der Tempel kann ich nur noch ein 
paar der wichtigsten und überraschendsten vorführen. 
In früheren Zeiten hatte man geglaubt, das Alte Reich 
sei, abgesehen von kleinen Kämpfen mit den Negern 
Nubiens, ganz unkrieL^^eriseli gewesen und liabe über das 
Niltal nicht wesentlieh hinausgegritfen. In dvn letzten 
Jahren haben wir aus mehrfachen Zeugnissen ersehen, 
daß es nicht nur si-hr enist liehe Kämpfe mit den Noma- 
den Libyens zu bestehen hatte, sondern auch zu Land 
und zu Wasser Expeditionen nach Palästina und dem 
Libanongebiet entsandt hat — von hier holte es die 
Zedern, die es für seine Bauten brauchte — , und ebenso 
auf dem roten Meer nach dem afrikanischen Weihrauch- 

3* 
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land Piint an der Somaliküste. Die späteie' • Zeie stdlt 
den Pharao häufig als Sphinx dar, ebien Löwen mit 
Königskopf, der mit seinen TatEen die Fremdvölker 
zu Boden wirft; Eine derartige Darstellung aus dem 
Neuen Reich,, vcin Kriegs wagen Thutmosis IV., zeigt das 
zur Erläuterung herangezogene Bild (Abb. 15). Reste gleich- 
artiger Darstellungen sind aus den Totentempeln der 




Abb, 1& KOnigssphinx. 



fünften Dynastie mehrfach erhalten. Unsere Tafel 14 
zeigt unter den Tatzen des Löwen zwei Köpfe solcher 
Feinde, welche die Rassenzug«' in feinem Relief charakte- 
ristisch wiedergeben, einen semitischen Asiaten, mit leicht 
gekrümmter Nase und dicken 1 kippen, langem Haar und 
kurzem spitzen Bart, aber rasierten Lippen, und einen 
der Köpfe von Puntiern, welche in ihrer (^esichtsbildung 
und Haartracht den Ätjyptern ganz gleichartig gebildet 
und offenbar von derselben Rasse gewesen sind. 

Welchen Umfang aber die Kriege dieser Zeit an- 
genommen haben, haben uns erst die letzten Aus- 
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grabungen im Tempel des Sahtir^- gezeigt. Ein ^rofies 
Relief* zeigt die Beute aus einem Feldzu^ k'^^^n die 
Libyer an Gefangenen und an Vieh, denen durchweg, 




Abb. 16. Um Gnade acbeiide Libyer 
und die GcMhlditaföttin aus dem Tempel dea Sahurt In Abuilr. 



nach ägyptischer Art , die iiht rtriebenstcn Zahlen bei- 
^eschrieben sind: 123640 Kinder, 223400 Msel , und 
ähnlich bei den Widdern und Ziegen, lici den Libyern 
(Abb. 16) ist von besonderem Interesse, daß sie hier 
wie auf anderen gleichzeitig gefundenen Darstellungen 
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den Löwenschwanz und an der Stirn den Balg der Uräus- 
schlänge tragen. Die ägyptische Königstracht kehrt also 
bei den Libyern wieder; wir dürfen daraus schließen, 
und weitere Spuren bestätigen diese Vermutung, daß die 
Ägypter aus einem libyschen Stamm hervorgegangen sind, 
der in das Ntital eindrang und sich hier aus Jägern und 
viehzüchtenden Nomaden in ein Volk seßhafter Bauern 
umg(. uandeh liat. — Rcclits von den Libyern sitzt die 
Geschicht.sgöttin — eine Darstelhing, die wir bisher nur 
aus dem Neuen Reicli kannten . welche die Taten des 
Köniys verzeichnet oder, wie die l^eischrift sagt: „die 
Zahl der lebenden Gefangenen aufschreibt, welche aus 
allen Fremdiändern herbeigeführt sind". Daraus geht 
hervor, daß über die Kriege der Könige, und zweifellos 
auch über ihre sonstigen Taten, regelrechte Annalen ge- 
führt worden sind. 

Ein zweites Bild, von dem Taf. 15 einen Ausschnitt 
als Probe gibt, zeigt uns die ägyptische Flotte, die von 
einer £xpedition nach dem Libanongebtet heimgekehrt 
ist. Sie hat am Stromufer angelegt, die Masten sind 
umgelegt, die Ruder eingezogen, die großen Steuerruder 
in die Höhe genommen; und die Mannschaften begrüßen 
den König mit erhobenen Händen und frelldigem Zuruf 
„Heil Dir Sahur^, Gott der Lebendigen, die Deine Schön- 
heit sehen". Hier lernen wir nicht nur die ägyptischen 
Seeschiffe mit ihrer Takelage in getreuer Nachbildung 
kenneu — interessant ist vor allein das große Tau, 
welches das Schiff in seiner ganzen Länge überspannt 
und zusammenhält . sondern in den Schiffen stehen 
neben den Ägyptern die asiatischen, echt semitischen Ge- 
fanj^enen, die von den Matrosen gezwungen werden, 
gleichfalls in die Huldigung einzustimmen. Auch von 
den Kämpfen, welche der Heimkehr der Flotte voran- 
gegangen sind, sind Fragmente erhalten; ebenso von einem 
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riesigen Relief, welches den Pharao auf der Jagd auf die 
Tiere der Wüste zeigt. 

Zum Abschluß möchte ich noch eine Schöpfunj» ä|»yp- 
tischer Alctallkunst zci^u-n: die Kupfcrstatucn des Königs 
PL'{)i I. aus dem Anfang der sechsten Dynastie (ti^'k'^'" 2500^ 
und seines jungen Sohnes Merenre, die vor einigen jähren 
in Hierakonpolis gefunden sind. Der Kopf des Königs 
(Taf. 161 läßt die Technik ^H'naiier erkennen. Die Statuen 
sind nicht etwa über einen Kern gegossen, sondern aus 
ganz dünnen Kupferplatten getrieben und diese durch 
Nägel miteinander verbunden. Die Augen sind, wie immer, 
aus weißem Stein mii schwarzer glänzender Pupille ein- 
gesetzt. Das Glanzstück der Gruppe aber ist der äußerst 
lebensvolle Kopf des jungen Prinzen (Taf. 17). 

Diese Statuen gehören bereits einer Zeit an, in der 
die Wirkung der vorhin angedeuteten sozialen Wandlung, 
der Umbildung des zentralisierten Beamtenstaats in einen 
Feudalstaat, sich stark bemerkltch macht und alsbald 
den Niedergang und die Zersetzung des Alten Reichs 
herbeigeführt hat. Solche Epochen der Zersetzung und 
oft der vollen Auflösung der Reichscinheit sind in der 
Folge noch mehrfach wiedergekehrt. Das Wunderbare 
und Einzigartige d(>r ägyptischen Geschichte ist aber, 
daß vStaat und Vtjlk aus ihnen nicht we niger als dreimal 
zu neuem I .eben und zu einer neuen , in manchen Be- 
ziehungen weit über das früher FCrreichte fortschreitenden 
Blüteperiode emporgestiegen sind, zuerst im Mittleren 
Reich seit 2000, dann im Neuen Reich seit 1600, und 
zuletzt noch einmal in der Restaurationszeit der 26. Dy- 
nastie Psammetichs seit 660 v. Chr. 

Wenn die Deutsche Orient-Gesellschaft sich die Erfor- 
schung der Kultur Babyloniens und Assyriens als Haupt- 
aufgabe gestellt hat, so hat sie doch darüber die andern 
Kulturvölker des Orients, wo immer sich ein Anlaß bot, 
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nicht vernachlässigt. Sie darf stolz sein auf die Ergeb- 
nisse, die sie im ersten Dezennium ihres Bestehens, das 
in diesen Tagen zu Ende geht, für die Erweiterung und 
Vertiefung unserer Kenntnis dei Aken Reichs gewonnen 

hat. Mögen ihr gleichartige Resultate beschieden sein, 
wenn sie demnächst daran ^'chen wird, an einer der 
wichtigsten Stätten für die Erforsehung des Neuen Reichs, 
in Teil el Amarna, der Stadt des religiösen Reformators 
Amenophis IV., den Spaten anzusetzen ! 
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Anmerkungen. 



*j Ffir die ältere ChroRoIogie Babylonicns halten neue Funde 
des letzten Jahres, vor allem die von L. W. King, ( hionicles 
conccrning carly Habylniiiaii l\in},»s, 2 voll. 1907, veröffentlichten 
umi vortrefflich küiT»rn< nticrten Hruchstöcke alter Chroniken, eine 
feste Gruntilajje gcsrhallen. Sie haben gczeifjt, dafi die /.weite 
Dynastie von Babel gleichzeitig mit der ersten und den Anfängen 
der dritten regiert hat und daher f&r die Chronologie ausfällt; 
die tlteren Ansätze, bei denen die zweite Dynastie mitgerechnet 
wurde, waren daher um mehrere Jahrhunderte zu hoch. Die 
erste Dynastie von Babel ist um 2060 v. Chr. zur Regierung ge- 
kommen, gleichzeitig mit Ilisuma, dtm flltesten bisher bekannten 
Herrscher Assyriens; ( haininurahi, der ö. Köni^' ik r e rste n Dynastie 
von Babel, hat um 1958 — 1910 v.Chr. regiert. Diese Daten können 
meines Erachtens als im wesentlichen völlig zuverlässig be- 
trachtet werden; der mögliche Fehler kann nicht mehr als höch- 
stens etwa ein Jahrxehnt betragen. Vor der ersten Dynastie von 
Babel liegt das Reich von Sumer und Akkad seit etwa 2300 v. Chr., 
in dessen Anfänge auch (ludea von Tello gehört; und vor diesem 
das semitische Reich <lcs Snrrjon nnd Narnmsin von Akkad, fli(^ 
um 2500 anzusetzen sind. Die Denkmäler von i ello aus ikr Zeit 
vor Sar^^on umfassen einen Zritraum von etwa 3 Jahrhunderlen, 
reichen also bis etwa 2600 hniaut ; und die wenigen Denkmäler 
und Urkunden, die wir sonst noch aus der Ältesten Zeit Baby- 
loniens bcsitsen, sind ihnen gleichzeitig. Somit beginnt ffir 
uns die älteste Kunde von Babylonien erst geraume Zeit nach 
3000 V. Chr. 

*) Die in diesem Vortrag für die jl^pttsche Geschichte ge- 
gebenen Daten beruhen auf den Untersuchungen . welche ich 
unter dem Titel: Ägyptische (Phrenologie 1904 und Nachträge 



2ur ägyptischen Gironologie 1907 in den Abhandlungen der 
Bertiner Akademie vcröffcntliclit habe. Bis sur la. Dynastie hin- 

piuf ''2000 — 1788 V. rhr.) besitzen wir exakte, auf astronomischer 
(jfundlaj^'c beruhende Daten : für die ältere Zeit geben, außer 
znhlreichcn Angaben der Denkmäler, flie in den Fragmenten des 
1 unncr Königspapyrus erhaltenen Jahrzaiiicn und Dynastiesummen 
dnen aiwrdchenden Anhdt Danadi ist König Menes wahrschein- 
lich um 3315 und jedenfalls zwischen 3400 und 3S00 v. Chr. sur 
Regierung gekommen. Daß wir für die vor ihm liegende Zeit 
noch ein recht reiches Material Ixsitzen, ist im Text angedeutet. 
Den wichtigsten Anhalt bietet tler ägyptische Kalender. Das 
Jahr (Itssell)en ist bekanntlich ein Wandeljahr von 365 Tagen, 
dessen Neujahrstatr der Theorie nach der Tag sein soll, an dem 
unter dem Brcitengiade von Memphis der Sirius (die Sothis der 
Ägypter) in der Morgendämmerung autgeht, d.i. der 19. Juli des 
julhinischen Kalenders; mit dem Siriusaufgang fiel ursprünglich 
auch die Sonnenwende und der erste Beginn der Nilschwelle zu- 
sammen . Tatsächlich aber entfernt sich das Neujahr des bürger- 
lichen Kalenders alle 4 Jahre um einen Tag von dem Siriusaufgang 
und dem idealen Neujahr, da das Kalenderjahr eben um einen 
Vierteltag zu kurz ist; daher durchläuft das bürgerliche Neujahr 
in 1461 l>ürg€rlichcn = 1460 julianischen Sonnenjahren den ganzen 
Kreislauf der Jahreszeiten. Es ist nun evident, daß bei Einfuhrung 
des Kalenders der bOrgerliche Neujahrstag mit dem Siriusaufgang 
am 19. Juli zusammengefallen sein mufi. Das ist in den Jahren 
2781 und 4241 V. Chr. der Fall gewesen. Da nun im J. 2781 der 
Kalender nachweisbar längst bestand, kann er nur im J. 4S41 
eingeführt worden sein. 

'1 Zu den vielen durch ilas Zeremoniell vorgeschriebenen 
Eigentümlichkeiten des ägyptischen Staats geh(jrt es, daß der 
König bi«; auf Snofru hinab (und vereinzelt auch noch später 
wieder; zwei Gräber hat, vielleicht infolge seiner Stellung als 
Doppelherrscher, der die Kronen der beiden Reiche auf seinem 
Haupt vereinigt. 

*) Vorher finden sich die ersten Ansätze zur Verwendung von 
Stein in den Gräbern von Abydos nur ganz vereinzelt in der 
Grabkammer eines Königs der i. Dynastie und bei dem letzten 
König der 2. Dynastie. 

*) Er hat sich, wie schon erwähnt, zwei Steinpyramiden er- 
baut, bei Medum wenigstens nach dem ursprünglichen Plan in 



Furm einer Stufenpyramide, und weiter nördlich in Dohschür in 
reiner Pyrajnidcnlorm. 

•) Wenn er eine hohe Regierungsdaucr < n cichte und, in de r 
Regel in seinem 30. Regierungsjahr, das Jubiliium des Sedtestes 
feiern konnte, beginnt seine Regierung gewissermaßen zum 
zweitenmal, und dann erbaut er sich auch eine «weite Residenz* 
Stadt. 

^) Genau ebenso erzählt Ptutarch (de Is. 15), der den Baum als 
Erika bezeichnet; bei ihm ist der Schauplatz Bybios in Phoenikien, 

das seit uralter Zeit mit Ägypten in engen Beziehungen steht und 
vielfach in die ägyptischen Mythen verHochten ist. 

*) Diese Obelisken, die hier noch nicht riesige Monolithe aus 

Granit sind wie s|)ätcr, sind ihrem IVsprunjj nach wohl iden- 
tisch ir.\: den Steinmalen und Steinkegeln, die l)ei allen Völkern 
so vicllaeh flen (jöttern et richtet werden und Hauptobjekte des 
Kultus bilden, su /. Ii. im Alten Testament die Masseben und bei 
den Griechen die Hermen. 
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